Hauptgedanken der Predigt über Markus 4,35-41



Wir haben Jesus jetzt schon eine Weile mit Markus begleitet und ihn dabei hoffentlich besser kennengelernt oder auch ganz Neues entdeckt. Es wäre jedenfalls schön, wenn das bei der Predigtreihe geschehen würde. 

Den Jüngern ging es jedenfalls so: sie lernten Jesus Schritt für Schritt kennen und kamen aus dem Staunen nicht heraus. Z.B. über seine Heilungen, seine Macht über die Dämonen, seine vollmächtigen Predigten oder seinen Umgang mit seiner Familie. Doch sie kamen noch viel mehr ins Staunen und lernten eine Seite an Jesus kennen, die sie vor Ehrfurcht erzittern ließ, da Jesus viel größer war, als sie bis dahin dachten. 

Dabei fing alles ganz harmlos an. Jesus hatte einen anstrengenden Tag gehabt. Er hatte gepredigt, wohl auch geheilt und Gespräch geführt. Danach ging es so weiter (35f.38a): „Jesus sagte zu den Jüngern: Wir wollen ans andere Ufer hinüberfahren. Sie schickten die Leute fort und fuhren mit ihm in dem Boot, in dem er saß, weg; und andere Boote begleiteten ihn. [...] Er aber lag hinten im Boot auf einem Kissen und schlief.“ Hier sehen wir einmal mehr, dass Jesus ein ganz normaler Mensch war, der am Abend dieses Tages so müde war, dass er sich sofort hinlegte und einschlief. 

Was dann geschah, war auch noch normal, aber nicht mehr harmlos (37): „Plötzlich erhob sich ein heftiger Wirbelsturm und die Wellen schlugen in das Boot, sodass es sich mit Wasser zu füllen begann.“ Normal war das, weil solche Fallwinde am See Genezareth immer wieder vorkamen. Immer wieder sanken im Sturm auch Boote und Menschen starben. Das drohte hier auch (38b). Der einzige, der nicht in Panik war, war Jesus - der schlief nämlich immer noch, was zeigt, wie müde er war. 

Doch die Jünger fühlten sich im Stich gelassen und machten Jesus deswegen Vorwürfe (38b): „Meister, kümmert es dich nicht, dass wir zugrunde gehen?“ Kennst Du das auch - Vorwürfe an Gott/Jesus? Weil er nicht so handelt, wie Du das gern hättest? Weil er sich nicht rührt, scheinbar schläft. Als Christ machst Du solche Erfahrungen, genau wie die Jünger damals. Das kann Zweifel säen an der Liebe und Fürsorge von Jesus, letztlich an ihm selbst. Die Jünger deuteten sein Schlafen als Desinteresse, womit sie sich aber sehr irrten. Wie auch Du Dich irrst, wenn Du so denkst. Adolf Pohl schreibt dazu: „Die Gemeinde ist solch eine Schiffsbesatzung mit Jesus in ihrer Mitte. Schnell ist sie im Stadium des Untergangs, hat Todesangst, ist angefochten durch seine vermeintliche Passivität. Sie kann ihn "wecken" im Gebet und nach Hilfe schreien. Nur eins: Das alles ist normal und kein Grund, Jesu Treue nicht mehr zu vertrauen. Solch Geschehen ist vielmehr Durchgang zu neuer Offenbarung seiner Größe.“ 

Doch was erwarteten die Jünger eigentlich von Jesus hier? Als Nicht-Seemann wäre er ja keine große Hilfe gewesen im Sturm. Was sie auch erhofften, wohl nicht das, was dann geschah (39): „Da stand er auf, drohte dem Wind und sagte zu dem See: Schweig, sei still! Und der Wind legte sich und es trat völlige Stille ein.“ Ging es hier um dämonische Kräfte, die Jesus bedrohte? Nein, Jesus sprach als der Schöpfer zur Schöpfung, vollmächtig wie Gott selbst sein „es werde“ zu Beginn der Welt. Denn Jesus ist der (Mit-)Schöpfer der Welt, weshalb ihm Wind und Wellen gehorchen müssen. 

Und dann kehrte Friede ein, himmlischer Friede, nicht bloß die Abwesenheit von Wind und Wellen. Das kannst Du auch erleben, wenn Jesus sein Machtwort in Deine Not hineinspricht. Denn er ist „derselbe, gestern heute und in Ewigkeit“. Darauf kannst Du Dich verlassen!

An der Stelle hätten die Jünger jetzt Jesus anbeten können und die Geschichte wäre zu Ende gewesen. War sie aber nicht, weil Markus uns einen Einblick in die Jüngerschule von Jesus gibt. Hier sehen wir, wie Jesus als der Meister seine Lehrlinge kritisierte, damit sie etwas erkannten und lernten. Und zwar zu den Themen Angst und Glaube (40): „Er sagte zu ihnen: Warum habt ihr solche Angst? Habt ihr noch keinen Glauben?“ 

Die erste Frage ist merkwürdig, oder? Wer hätte denn keine Angst, wenn das Boot vollläuft und er in Lebensgefahr ist? Was hatte Jesus denn erwartet? Dass sie gelassen auf ihren Tod warteten. Dass sie sich in ihr Schicksal ergaben? Die Antwort ergibt sich aus der zweiten Frage: Glaube. Jesus erwartete Glaube von den Jüngern. Er erwartete, dass sie nach so vielen Offenbarungen in seiner Nähe ruhig und gelassen sein würden, weil Jesus als Sohn Gottes nicht einfach so absaufen würde. Dass sie in seiner Nähe sicher waren, da er sie nicht berufen hatte, um auf dem See zu sterben. 

Mach Dich an Jesus fest. Er rettet Dich vor allem vorm Gericht Gottes. Vertraue ihm, denn er lässt Dich nicht im Stich, sondern kümmert sich um Dich. Das ist keine Garantie gegen Leid. Alle Jünger bis auf Johannes starben später den Märtyrertod. Doch was auch geschieht, es ist in Gottes Hand. Glaubst Du das? Konkret für das, was Dir gerade Angst macht? Solange Jesus bei Dir ist, ist nichts verloren. Davids Bekenntnis in Psalm 18,30 gilt auch Dir: „Mit meinem Gott kann ich über Mauern springen." 




[bookmark: _GoBack]Die Geschichte endete dann so (41): „Da ergriff sie große Furcht und sie sagten zueinander: Wer ist denn dieser, dass ihm sogar der Wind und das Meer gehorchen?“ Die Antwort hatte Markus schon gegeben: Gott selbst. Denn nur dieser kann seiner Schöpfung gebieten.

Wenn das so ist, hat das Konsequenzen: Gottesfurcht und Glaube. Dazu lädt Dich diese Geschichte ein. Nochmals Adorf Pohl: „Nach dem ‚großen Wirbelsturm‘ (V.37) und der ‚großen Stille‘ (V.39) jetzt diese ‚große Furcht‘. Diese Furcht ist nicht mehr die eben getadelte Verzagtheit, sondern positiv die von der Offenbarung gewirkte, den ganzen Menschen erfüllende Anerkennung des Heiligen. [... ] In ihr liegen Beugung und Vertrauen. Nachdem ringsherum alles parierte, auch Wind und Meer, beugt sich endlich auch das Menschenherz.“
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